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Für alle Leser des ersten Teils, die wissen wollen, wie es mit


Kate und ihren Freunden weitergeht.


*


Für alle, denen meine Geschichten gefallen und die es ebenso


wie ich lieben, in eine andere Welt abzutauchen, um für eine


gewisse Zeit die Realität zu vergessen und ganz in der


Phantasie aufzugehen.


*


Und natürlich für alle, die Vampirgeschichten lieben und es


hassen, Lebensformen in feste Schemen wie Gut oder Böse zu


stecken. Denn diese Schemen gibt es nicht.


Wir selbst sind beides. Gut und Böse.


Wir entscheiden allein, als was wir angesehen werden. Mit


unserem Denken, unseren Worten, unseren Taten.
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Man schliff sie in die Mitte eines dunklen Raumes an vielen anderen Vampiren vorbei. Sie wehrte sich, doch keiner von ihnen tat dergleichen, um ihr zu helfen. Kein einziger. Im Gegenteil, die lachenden Gesichter schienen sich über ihre Situation lustig zu machen. Sie zitterte, bekam Angst und bäumte weiter. Notfalls riskierte sie ein Splittern ihrer Knochen, wenn sie nur irgendwie hier raus käme. Dann ging es wieder ganz schnell. Gewaltsam zog man Ketten heran, band sie an ihre Hände und Füße, als wolle man sie in der Öffentlichkeit zur Schau stellen. Von allen Seiten hörte sie leises Kichern, sah diese roten gierigen Augen auf sich gerichtet. Dann stellten sich die Vampire im Kreis herum auf und warteten auf dieses grauenvolle Zeichen. Dunkel und dumpf drang Lucien Valers Stimme an ihr Ohr. Wo er wirklich stand, sah sie nur undeutlich. Jedes Mal kam sie von einer anderen Seite und pfiff dann zur Erlaubnis, endlich über sie herzufallen.


Man riss und zerrte, biss und trank. Wieder und wieder und wieder. Sie schrie und weinte. So laut und hell, dass sie hoffte, auf der Stelle tot umzufallen.


Wie es ausging, wusste Kate nur allzu gut. Unruhig wälzte sie sich in den Kissen und schreckte auf wie jede Nacht seit ihrer Verwandlung. Das Bettlaken war nass geschwitzt, sie zitterte am ganzen Leib, empfand Schwindel und Übelkeit zugleich und wollte schon wieder weinen. Seit ein paar Tagen jedoch kämpfte sich keine Träne mehr in ihre roten Augen. Fast so, als habe sie die Kraft dafür verloren und alle Tränen dieser Erde bereits verbraucht.


Die Blutprinzessin krümmte sich zusammen, zog die Knie ganz dicht heran und drückte das Gesicht ins dunkle Betttuch. Sie schnaufte und schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das alles nur die nächsten Jahrhunderte aushalten?«


Noch vor wenigen Monaten war ihre einzige Sorge der beanspruchte Sportraum ihrer Schule gewesen. Sie erinnerte sich deutlich, wie sie mit ihrer besten Freundin Emma darüber sprach, bevor diese sie auf den Neuzugang aufmerksam machte. River. Und genau mit River begann ihre gewohnte Welt auseinander zu brechen. Seit der Blutfürst in ihr Leben trat und sie vor die Wahrheit ihrer Existenz gestellt wurde, eben keine normale Schülerin zu sein wie alle anderen auch, sondern eine sogenannte Blutprinzessin, seitdem rutschte sie tiefer und tiefer in eine Welt, die Kate in die Phantasie verbannte. Zumindest früher. Früher vor River. Denn damals war ihr Vater noch ihr Vater und der Begriff Vampir meilenweit weg. Jetzt kannte sie diese Blutsaugerwelt aus eigenen Augen, erfuhr von Humanoiden, Mortalen und Animalischen und derem ewigen Kampf um Vorherrschaft und wurde selber zu einer von ihnen. Unfreiwillig natürlich.


Würde sie je wieder ein normales Leben führen können?


Ehe Kate eine Antwort auf diese Frage suchen konnte, klopfte es kurz an ihrer Tür und Elise kam herein spaziert. Die Edle war ihr als persönliche Dienerin zugeteilt worden und wurde ebenso wie sie gegen ihren Willen verwandelt. Ein Fakt, den beide gemeinsam hatten und unabhängig des Altersunterschiedes von optischen 20 Jahren als Hauptbestandteil ihres Verständnisses füreinander ansahen.


Elise war ansonsten recht umgänglich und vor allem höflich. Eine Frau der alten Etikette, die noch Gehorsam ihrem Partner gegenüber gelehrt bekommen hatte und Dinge tat, ohne lange nach einem Warum? zu fragen.


Beide sahen einander an. Erst nach einem kurzen Moment der unausgesprochenen Einigkeit fragte Elise, ob sie denn nicht mal aufstehen wolle. Alle anderen seien bereits munter zu Gange.


Kate verdrehte die Augen und wollte zurück in ihre Kissen sinken. Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich mit den anderen Edlen auszutauschen, anzufreunden oder was auch immer nun von ihr erwartet wurde. Sie wollte nichts von dieser Welt wissen, in die man sie zwang. »Ich möchte in meinem Zimmer bleiben«, sagte sie in bestimmendem Ton. »Ich hasse die anderen und ihr Dasein. Ich will nicht zu ihnen. Ich will ...«


»... keine Edle sein«, ergänzte Elise wie selbstverständlich. »Ich hasse mein Leben. Ich möchte sterben.« Die junge Frau schaute sie schräg an. Diese Sätze hörte sie leider nicht zum ersten Mal und wie sie Kate mittlerweile kannte, vermutlich auch nicht zum letzten. Die 16-Jährige war recht stur und eigenwillig, was diese Ansichten betraf.


»Mach dich nicht über mich lustig.«


»Das tue ich nicht.« Ohne auf das Mädchen zu achten, zog Elise die Bettdecke bei Seite und begann diese auszuschütteln und neu zu ordnen. »Ich wiederhole nur, was du fast jeden Tag zu mir oder einem der anderen sagst. Jeder kennt deine Einstellung, auch Lucien kennt sie und er toleriert dich dennoch.«


»Klar, er will ja auch jede Menge Babys von seiner eigenen Blutprinzessinen-Brutmaschine.«


»Wenn du so weiter machst, wird es vielleicht bald keine Brutmaschine mehr geben.«


Kate horchte auf und runzelte die Stirn. Dann hüpfte sie aus dem Bett und verschränkte mutig die Arme. »Er wird mich nicht töten. Er braucht mich.«


»Wenn ich ein was über Lucien Valers gelernt habe, dann, dass er nicht allzu viel Geduld besitzt. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, gibt er nicht auf, ehe er bekommt, was er will und für gewöhnlich ...«


»Ja, ja. Bekommt er, was er will«, vervollständigte die Neuvampirin den Satz der Privatdienerin.


Jetzt schritt Elise ganz dicht auf sie zu und musterte sie mit ernsten Augen. »Mit ihm ist nicht zu scherzen, Kind. Ich habe gesehen, was er anderen antat, wenn sie nicht machten, was er wollte. Noch immer höre ich ihre Schreie in der Nacht. Noch immer habe ich ihren Blutgeruch in der Nase und sehe die Eingeweideteile auf dem Boden. Lucien Valers ist ein Barbar, ein wahres Monster der Unterwelt und Unsterblichkeit. Er will Babys von dir und ich rate dir, es ernst zu nehmen, Kate. Es ist nämlich gesünder für dich, sie ihm freiwillig zu geben, anstatt gewaltsam gezwungen zu werden.«


Auf einmal wurde der Blutprinzessin bewusst, was man ihr zu sagen versuchte. Sie schluckte betroffen und spürte Brechreiz. Gewaltsam genommen zu werden und das vielleicht jahrelang von allen möglichen Edlen war nicht das, worin sie ihre Zukunft sah. Ihr Herz begann zu pochen und Tränen sammelten sich in ihren roten Augen. Schon wieder war ihr nach weinen und diesmal schien es sogar statt zu finden.


Elise bemerkte ihre Lage, wie es nur eine Mutter konnte und kam auf Kate zu, als die sich auf den kalten Boden kauerte. Sie nahm die Teenagerin sachte in den Arm und strich ihr über den Kopf.


»Ich will nach Hause«, kam es leise gemurmelt. »Ich will wieder zu meinem Dad. Bitte, Elise. Warum kann er mich nicht einfach gehen lassen?«


»Sch! Alles gut. Das wird schon wieder.« Die junge Frau versuchte, Kate zu beruhigen und seufzte selber schwer. So oft schon hatte sie probiert, dieses Gefängnis hier zu verlassen. Immer wieder fing man sie ein, bestrafte sie härter und brach schließlich ihren Freitheitsgedanken in solch kleine Stücke, dass sie die Worte der anderen nie mehr in Zweifel zog. Mit Kate sollte nicht ebenso verfahren werden. Das würde sie zu verhindern wissen. »Also«, atmete Elise noch einmal tief ein und erhob sich dann. »Steh auf und zieh dir was an!« Sie wies auf einen Stapel mit frischen Klamotten, die sie mitgebracht hatte. »Ein wenig Wasser im Gesicht könnte vielleicht auch nicht schaden und dann gehst du da raus und spielst ihr Spiel gefälligst mit, auch wenn du es tief in deinem Inneren nicht möchtest.«


Wieder sahen sich die zwei ergiebig an und da erkannte Kate endlich, dass zu viel auf dem Spiel stand. Sie hatte keine Wahl, denn nun gehörte sie zu den Edlen. Da sie ihren Vater offiziell vor dessen Augen entwertete, konnte sie keine Rettung von ihm erwarten, auch wenn sie hoffte, er möge ihr das ganze Schauspiel damals verzeihen und wissen, dass sie anders dachte. Den einzigen, den sie noch auf ihrer Seite hatte und der wusste, wie es wirklich um sie stand, das war Isaac. Aber ob der auf die Art reagierte, wie sie brauchte und auch wünschte? Kate wagte es manchmal zu bezweifeln. Der Beringer besaß einen doch recht dominant aggressiven Charakter, bei dem man nie mit Sicherheit sagen konnte, ob er einem wirklich half oder lieber die Vorstufe einer Verfluchung darstellte.


»Ach, verdammt!«, schimpfte sie in sich hinein und kniff die Augen zusammen. Dann erhob sie sich und folgte dem Rat der Artgenossin. Recht lustlos ging sie ins Badezimmer, um sich ein wenig frisch zu machen und zog schließlich das ausgewählte Kleid an. Ein schwarzes aus Samt mit wenigen Perlenelementen. Es sah edel und teuer aus und passte zum Luxus der Humanoiden, wenn auch nicht zu ihrem eigenen Ich. Doch darauf hatte sie wohl zu verzichten. Kate musste sich unterordnen. Unterordnen und warten, bis ein Moment kam, den sie zur Flucht nutzen konnte.


Elise nickte ihr erleichtert zu, als sie endlich in voller Blüte vor ihr erschien. »Du siehst wunderschön aus. Komm! Ich mach dir noch schnell die Haare.« Mit wenigen Handgriffen band sie die lange Mähne in eine Art Dutt, ließ vereinzelte Strähnen heraus fallen und lächelte sie an. »Jetzt können wir gehen.«


Die zwei Vampirdamen schritten aus dem Zimmer über den langen dunklen Korridor an den Wachen vorbei. Überall gab es welche. Ganz so, als befürchte Lucien, Kate habe die Kräfte von Superman seit dem Sokomon und ihrer Verwandlung erhalten und könne ihm sonst abhanden kommen. Nach wenigen Metern erreichten sie eine Tür, aus der laute Geräusche drangen. Drinnen war eine muntere Gesellschaft zu Gange. Viele Edel-Vampire amüsierten sich bei heiterer Unterhaltung und teuren Getränken. Hin und wieder sah die 16-Jährige auch ein unfreiwilliges Opfer in irgendeiner Ecke hocken und ausgesaugt werden. Angewidert drehte sie sich weg. Helfen konnte sie ohnehin nicht.


»Na, dann wollen wir mal.« Kate holte tief Luft, um sich Mut anzueignen und betrat die förmliche Höhle der Löwen. »Obwohl mir echte Löwen vermutlich lieber sind«, murmelte sie leise und grinste die anderen gespielt an, während sie einen Fuß vor den anderen setzte.


Man nickte ihr zu, ließ sie durch und beäugte sie auf eine Weise, als warte man wieder auf die Erlaubnis, über sie herzufallen.


In einem der hinteren Bereiche stand Lucien mit Armand und zwei weiteren Untergebenen und unterhielt sich. Als er seine Blutprinzessin erblickte, strahlte der Kindervampir sie hocherfreut an und streckte eine Hand aus. Kate ergriff diese, auch wenn sich innerlich ihre Haare sträubten. Dem Kerl da wollte sie eigentlich so wenig wie möglich nahe sein.


»Na, wen haben wir denn hier?« Lucien wechselte zwischen der Teenagerin und Elise. »Wurde aber auch Zeit, dass ich dich in meiner Gesellschaft begrüßen kann. Ich wurde schon gefragt, wo meine Blutprinzessin sei.« Er lachte künstlich, denn die Meinungen der anderen interessierten ihn eigentlich herzlich wenig. Dann zog er Kate zu sich heran und ließ sie wieder los. »Wir sprachen soeben von den katastrophalen Zuständen im Außenbereich. Seit dem Sokomon und deiner Verwandlung gab es ja einige Umwälzungen bei den drei großen Vampirgruppen, die zu mächtigen Veränderungen beitrugen.«


›An denen du nicht ganz unschuldig bist‹, dachte sich Kate ihren Teil, behielt es jedoch für sich.


»Animalische und Mortale fallen wahllos übereinander her und alle zusammen über die restlichen Humanoiden, die Beringer angefangen.«


Kate zuckte kurz, als der Begriff fiel, denn sie musste unweigerlich an Isaac denken und damit auch ihre letzte Begegnung. Schon war sie wieder im ewigen Gedankenkarussell und hoffte auf Dinge, die viel zu weit entfernt lagen.


»Es ist wunderbar da draußen. Ein wahres Schlachtfeld. Und wir thronen über ihnen und erobern mehr und mehr ihrer Positionen.«


»Hach, es ist köstlich mit anzusehen«, kommentierte eine überschminkte Frau mit hochgesteckten Haaren zu Luciens rechter Seite. »Es wurde aber auch Zeit, diese Beringer einmal zurecht zu stutzen.« Sie rümpfte die Nase, als hielte sie es kaum aus, den Namen dieser Humanoiden auch nur in den Mund zu nehmen. »Sie sind lästiger als Fliegen.«


»Fliegen kann man zumindest leichter erschlagen«, lenkte der andere Edle ein, ein ziemlich faltiger und magerer Bursche, den Kate schon oft neben Valers erblicken konnte.


Alle lachten amüsiert. Dann kehrten sie zu belanglosem Geplänkel zurück, ehe sie die Blutprinzessin direkt ansprachen. Weil Kate nicht wirklich zugehört hatte, fuhr die erschrocken herum, als man sie mit neugierigen Augen musterte. »Ähm, was? Ich ... ich war von dem Licht und der Musik ein wenig abgelenkt«, versuchte sie sich aus der Situation zu retten.


»Kann ich verstehen, Kleines«, stimmte die Überschminkte ihr zu. »Die Musik ist wirklich grauenvoll. Wo hast du den Kerl nur herbekommen, Lucien?«


Alle Augen wechselten auf einen jungen Mann am Klavier, der versuchte die Gesellschaft mit seinen Tastenschlägen zu erheitern.


»Er ist mir in einer der Opernhäuser aufgefallen. Unter Seinesgleichen gilt er als hochqualifiziert, aber das hat sich in unserem Gewölbe wohl im Nu gegeben«, antwortete der Führer der Edlen sofort.


»Vielleicht weil er Sonne braucht?« Kate brabbelte die Worte lauter, als sie eigentlich wollte und begann schon wieder zu stottern, als man ihr die volle Aufmerksamkeit widmete. »Ich meine, er sieht doch recht blass aus. Und wann hat er das letzte Mal etwas getrunken oder gegessen, ohne selber als Dinner angesehen zu werden?«


Es herrschte eine Minute des Schweigens. Die Teenagerin wusste nicht so richtig, ob sie es eben übertrieben hatte und vielleicht wieder Schläge oder schlimmeres von Lucien erwarten konnte, als ihr ein Stein vom Herzen fiel. Alle lachten lautstark los.


»Also du bist wirklich amüsant.« Die Edle bei Lucien fasste sie am Arm und schüttelte den Kopf. »Sonne brauchen die doch alle, aber in der Dunkelheit schmeckt das Blut einfach besser.« Sie machte weitere abwertende Witze, bei denen Kate versuchte, künstlich mit einzustimmen.


Lucien merkte das natürlich schnell und machte den anderen mit einem Wink deutlich, allein sein zu wollen. Sie gingen, auch wenn Armand wie ein Beschützer im Hintergrund verweilte. Dann zog der Edlen-Führer Kate am linken Oberarm gewaltsam zu sich ran und sagte: »Benimm dich in meiner Gegenwart ein wenig besser oder ich sperre dich für die nächsten 100 Jahre in einem der unteren Kellerbereiche ein.«


»Was hab ich denn gemacht?«, fragte sie unschuldig schauend.


Valers knurrte und zeigte ungeduldig kleine Augen. »Ich bin keineswegs bescheuert, Kate. Ich weiß sehr wohl, was du von mir hältst. Aber was du auch vorhast, ich rate dir, es nicht zu tun oder ich könnte einige sehr hässliche Befehle geben und die Carnivauren über ein paar deiner Freunde jagen.«


Als er das sagte, horchte sie auf. Am liebsten würde sie ihm sofort dafür an die Gurgel springen und mit der Tatsache, die Animalischen hören und befehligen zu können, mächtig angeben, um dem grausamen Kindervampir endlich mal eins auszuwischen. Der schien das wirklich dringend zu brauchen und sie hatte tierisch Lust, die Carnivauren mal auf den Richtigen zu jagen. Aber Kate musste nachdenken. Ihr kamen Isaacs Worte von damals wieder in Erinnerung. Sie wusste nicht, wieso gerade jetzt in diesem Augenblick, aber insgeheim ahnte sie, dass der Beringer Recht hatte. Lucien war der Anführer der Edel-Vampire und seit der Sonnenfinsternis und der Blutschlacht all der anderen Arten einer der mächtigsten auf diesem Planeten. Wie wollte sie hier denn rauskommen, wenn sie Valers vor den Augen seiner Leute zerfleischen ließ? Die Edlen würden doch sofort auf Kate losgehen und ob alle Animalischen in der Lage wären, sie zu beschützen, wagte sie zu bezweifeln. Die wurden immerhin ebenso wie Kampfhunde an der Leine gehalten. Valers hatte garantiert jede Menge Hintertüren für seine Sicherheit in diesen Gewölben eingebaut, um eben auch all jene Kampfhunde notfalls in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Hintertüren wie damals den Schicksalsbogen.


Verdammt! Betroffen senkte sie die Lider und ließ erneute Ermahnungen auf sich nieder prasseln.


»Du tust gefälligst, was ich von dir verlange und wenn das ist, sich mit uns anderen Edlen in den höheren Kreisen zu bewegen, dann sei es so. Du lachst mit uns, du trinkst mit uns ...« Bei diesem Kommentar reichte er ihr ein volles Glas von einem der Nebentische, in dem sich offensichtlich Alkohol befand. »...du gehst da hin, wohin wir gehen und isst auch von denen, von denen wir kosten. Du bist jetzt eine Edle, Kate und mir untertan. Entweder du akzeptierst das endlich oder ich schwöre bei allem, was mir noch irgendetwas bedeutet, ich mache dir dein Leben zu einer Hölle, von der du nicht mal ansatzweise träumen könntest.«


Wie ernst er das meinte, musste nicht gesagt werden. Kate glaubte ihm sofort und nickte heftig. »Okay. Tut mir leid.«


»Na, also. Geht doch«, grinste der Humanoide künstlich und straffte sein Jackett. Dann blickte er kurz durch die Reihen und entdeckte einen seiner Wachmänner an der Seite. Der schleifte jemanden mit sich, der wohl ebenso wie Kate nicht ganz freiwillig auf dieser Veranstaltung war.


Als die Teenagerin endlich sah, um wen es sich dabei handelte, krampfte ihr Herz ein klein wenig zusammen. Jonathan. Luciens Experiment und perfekt erschaffener Vampirzuchtkrieger. Zumindest laut dem Edlen-Führer, denn in Wahrheit konnte man von perfekt nicht wirklich sprechen. Jonathan war grauenvoll entstellt und allein die Vorstellung mit ihm Babys machen zu müssen, erzeugte Übelkeit und Panikattacken. Seine Haut hatte seltsame Schuppenauswüchse und Risse mit verschiedenen Farbabstufungen. Die Hälfte seines Schädels war kahlgeschoren und an manchen Stellen fast aufgeplatzt, die Finger teilweise zu Krallen geworden und der Rücken an einer Seite mit einer Art Dorngebilde versehen, welches wohl mal ein Flügel der Carnivauren werden sollte. Leider nur hatte der die Verwandlung aus welchem Grund auch immer nicht geschafft und ragte aus jedem Kleidungsstück hindurch. Einzig und allein seine Augen waren ein Meisterwerk der Vampirkunst, denn diese hatte er den Feuerläufern zu verdanken. Als sie ihn erblickte und merkte, dass auch er sie sah und beschämt die Lider senkte, als wolle er Kate seinen Anblick ersparen, da tat er ihr schon wieder leid. Jonathan konnte nichts für sein Aussehen und er konnte nichts für die Tatsache, in seine Rolle als Zuchtbulle hinein gedrängt worden zu sein.


Kate biss sich auf die Lippen.


Lucien registrierte das Abstandsverhalten zwischen den beiden und kam nicht obhin, eine Bemerkung dazu zu machen. »Liebe geht ja bekanntlich durch den Magen und nicht die Augen. Da die inneren Werte eines jeden weit aus mehr zählen sollten als seine äußere Erscheinung, verurteile ihn bitte nicht, Kate.«


»Das tu ich doch gar nicht«, verteidigte sie ihre Körpersprache sofort. Was konnte sie denn dafür, bei seinem Anblick an die Kreuzung eines geflügelten Schuppentieres mit Quasimodo zu denken?


»Dein Blick eben sprach Bände und wie ich sehe, hat er das auch gemerkt.« Lucien neckte sie und das auf eine recht gemeine Art und Weise.


Kate wollte Jonathan nicht verletzten oder diskriminieren. Sie hatte nur noch nicht allzu oft Gelegenheit, ihn zu sehen und mit eben diesem Bild klar zu kommen. Das dauerte wohl noch eine Weile.


»Lass dich beim Sex einfach von hinten nehmen und du umgehst diese Peinlichkeit mit seinem minimal verzerrten Aussehen im Nu.«


»Du bist widerlich«, schmetterte sie ungeachtet aller Umstände heraus.


Lucien lachte nur und zerrte sie auf seinen Wahren zu. »Hast du was andres erwartet?« Damit war das Thema für ihn erledigt und sie hatte wieder zu funktionieren.


Oh, lieber Gott, gab es denn wirklich absolut niemanden, der sie aus dieser Hölle heraus holen konnte?




- 2 -


In den Gängen des Ordensgebäudes tigerte Simon derweil ungeduldig umher. Seit er seine Kleine das letzte Mal sah, waren fast acht Wochen vergangen. Wie es Kate mittlerweile ging, wusste er nicht. Wohl aber, dass jeder weitere Tag in Valers Gewalt ihre reine Seele in Stücke schlug. Er fühlte sich unfähig und hilflos, denn gerade als Vater war es seine Aufgabe, seine Tochter zu retten. Dafür waren Väter schließlich da oder nicht? Sie waren die Ernährer und Beschützer einer Familie. Und was tat er? Er wartete auf einen Moment, der wohl nie zu kommen schien. Linda würde ihn ohrfeigen dafür und dabei hatte er es Kates Mutter beim Sterben eindeutig versprochen, sich um sie zu kümmern, auf sie aufzupassen und sie aus der Welt der Vampire raus zu halten, so lange es ging.


Er hatte versagt. Dafür hasste er sich innerlich am Meisten.


»Wir müssen sie endlich befreien. Das kann so nicht weiter gehen«, bestimmte Simon mit Überzeugung und raufte sich die Haare. »Kate muss Todesängste ausstehen und ich ... wir ... wir reden und warten und planen, ohne auch nur einen Schritt weiter zu kommen.«


»Sie wird wissen, dass wir sie nicht im Stich lassen und nach einer Lösung suchen. Sie ist stark und kann das durchhalten, Simon. Kate ist jetzt kein Mensch mehr und verfügt über Fähigkeiten, die auch über unsere Vorstellung weit hinaus gehen. Das wird ihr gegen Lucien helfen.« Duncan trat an seine rechte Seite. Der Freund versuchte Horus in den letzten Tagen recht oft zu beruhigen. »Außerdem arbeiten Gabriel, River und Isaac doch bereits an einem Plan. Seit Tagen.«


Simon schnaufte und schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch wohl selber nicht? Das, was ich sehe, spricht nämlich eine andere Sprache. Anstelle wie versprochen in holder Einigkeit eine Möglichkeit zu suchen, um Kate aus den Fängen der Edlen zu holen, konkurrieren sie umeinander wie hormongesteuerte Halbwüchsige. Wie soll ihr das denn weiter helfen? Als hätten wir nicht schon genug Probleme mit dem ganzen Vampirchaos überall in den Ländern und Städten.«


Duncan grinste. »Kate ist nun mal was Besonderes und hat sie auf ihre Weise ins Herz geschlossen.«


»Kannst du aber laut sagen. Den einen mehr und den anderen weniger.« Simon mochte nicht mehr an die Tatsache denken, was die drei genau mit seiner Tochter alles getrieben hatten, denn dann tickte er nur wieder als Vater aus. Genau das brauchten sie jetzt nicht. Er musste sich auf sie konzentrieren. Allein auf sie. Alles andere musste er ausblenden, sonst ging es wieder daneben und sie landeten erneut in einer Sackgasse.


Damals wollten sie Lucien eine Falle stellen, um ihn zu zwingen, alle seine Leute umzulagern. Dazu zerstörten sie einen Teil seiner Bauten mit Sprengstoff in der Hoffnung, eingreifen und Kate holen zu können, wenn diese zusammen mit den anderen in einen neuen Bereich verlegt wurde. Leider erwischte es nur unbedeutende Edle sowie eigene Leute wie z.B. Caleb. Kate war zudem gar nicht da gewesen. Valers versteckte sie wie einen Goldbarren an einem geheimen Ort. Wo der genau war, wussten wohl nur Eingeweihte und von denen einen zu erwischen, ohne den barbarischen Edlen-Führer auf sich aufmerksam zu machen, schien fast unmöglich. Die Schattenläufer nutzten all ihre Kontakte ebenso wie Aiden und die Blutfürsten. Mehrere Wochen rannten sie Brotkrumen hinterher, glaubten endlich Kate gefunden zu haben und landeten doch wieder nur in einer Sackgasse. Lucien war zu vorsichtig geworden.


Seit alle anderen Vampirarten um gut 80 Prozent dezimiert wurden und Valers mit seinen Edlen dermaßen an Macht gewann, dass er an der obersten Spitze aller Vampire stand, war er wie besessen, diese Position auch zu halten. Fast zwanghaft penibel plante der Kindervampir weit im Voraus und das auf eine Weise in mehrere Richtungen, als habe er Seher in seiner Gewalt.


»Verdammt aber auch!«, fluchte Simon wieder zu sich selbst. »Wir hätten ihn beim Ruinenbau töten sollen. ICH hätte es irgendwie schaffen müssen. Dort war die Chance am Besten. Ihn jetzt noch zu finden und aufzuhalten, ist doch fast unmöglich. Valers liebt solche Katz-und-Maus-Spielchen und jagt uns mit Sicherheit gerne umher. Dem Bastard traue ich es auch zu, Kate genau vor unsere Augen zu platzieren, damit wir sehen, wie unfähig wir sind. Solange diese Idioten da draußen ihre Revierkämpfe nicht in den Griff kriegen, gewinnt er sogar.« Simon wies hinaus zu den immer noch streitenden Vampiren. Er konnte es nicht mehr hören.


Duncan lenkte ein. »Wir kriegen das wieder hin. Wir dürfen nur nicht aufgeben. Das würde Kate schließlich auch so wollen. Und wegen denen da ... ich gehe mal zu ihnen. Dass sie sich streiten, ist nur verständlich. So viele verschiedene Vampire in diesen Mauern zu berherbergen, ist wahrlich nicht einfach. Früher oder später gibt das immer Reibereien.« Damit ging er zu den Besagten und stellte sich an den Rand zu Mnunga.


Der dunkelhäutige Blutfürst mit der geduldigen Einstellung wartete seelenruhig eine Meinungsverschiedenheit zwischen seinem Landsmann River und Gabriel ab. Isaac stand derweil in unmittelbarer Nähe und freute sich, wenn die beiden sich an die Gurgel sprangen.


»Sind sie noch nicht fertig damit, herauszufinden, wer besser für Kate geeignet ist und sich gegenseitig Beschuldigungen vor die Nase zu knallen?« Duncan hob eine Braue.


Der Fährtenleser schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie hätten ihre Probleme endlich geklärt, aber dann kam Neneche mit einer Aussage über Stärke und es ging von vorne los. River hat schon keine Lust mehr, den Halb-Vampir zurecht zu weisen und sich wegen Caleb zu entschuldigen. Aiden meinte aber, sie sollten das mal ausdiskutieren und ihren Disput miteinander klären oder wir kämen nie weiter. Wenn wir Kate retten wollen, müssen wir das aber.«


»Die Sonnenfinsternis ist längst vorbei. Eure Gemüter sollten vom Blutrausch beruhigt sein.«


»Das hat nichts damit zu tun«, wies ihn Mnunga auf einen Fakt. »Ich denke hier geht es um Stolz und einen simplen Ehrenbeweis. Keiner will sich als unfähig und nutzlos darstellen lassen und zeigen, dass er wichtig ist und einen Wert hat. Außerdem zoffen sich unsere beiden Arten seit vielen Jahrhunderten aus den idiotischsten Gründen. Es gibt Vorurteile und Missverständnisse auf beiden Seiten. Das muss geklärt werden oder es behindert uns die nächsten hundert Jahre.«


Duncan sah zu Boden. Jugendlicher Leichtsinn passte echt nicht in ihren Zeitplan. »Sie sollten sich schlagen und es damit klarstellen.«


»So ist River nicht«, mahnte Mnunga an. »Und das würde auch der Orden nicht dulden. Er ist ein Ort für jeden, der Schutz sucht und Frieden einhält. Sie müssen es mit Worten klären. Wenn sie sich schlagen, wiegeln sie auch die anderen auf, die sauer auf Luciens Veränderungen da draußen sind. Damit hätten wir den Salat, denn das wäre der Startschuss, um übereinander herzufallen. DAS ginge definitiv zuwider der heiligen Ordensregeln. Beide würden rausfliegen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


Duncan wusste, was er meinte, denn eben jenes sicherte auch ihnen Zuflucht vor Lucien. Kein Vampir mit bösen Absichten gegen einen der anderen Bewohner durfte in den heiligen Hallen des Ordens verweilen. Dies umfasste alle Gebäudeteile des Anwesens ebenso wie kleine Wiesenstücke, einen See mit Fluss und vereinzelte Hütten an einem kleinen Wäldchen im hinteren Teil. Gute Hexen segneten einst dieses Gelände zu eben jenem Zweck mit weißer Magie. Es geschah schon vor vielen tausend Jahren und war an einen solch starken Zauber gebunden, dass es bislang keinem Vampir oder übernatürlichen Wesen gelang, ihn zu brechen und gewaltsam hier einzudringen. Sogar Isaac musste seine Abneigung gegen alle anderen Humanoiden ablegen, um eintreten zu können. Man hätte ihn sonst verbannt.


Duncan und Mnunga blickten zu den Streithammeln. Diese bellten sich an wie kleine Hunde.


»... kann man nicht sagen, weil ich nun mal eindeutig als Halb-Vampir im Vorteil bin.« Gabriel grinste den Blutfürsten kampfesmutig an und griff immer wieder zu seiner Waffe am Gürtel, auch wenn er sie nicht zog. Als Schattenläufer betrachtete er sich als besseren Menschen und vergaß gerne mal die Tatsache, auch irgendwie eine Art von Vampir zu sein. Das alte Dilemma von Gut und Böse entstand. Zudem zog Gabe gerne umher und konnte so besser für Kates Sicherheit sorgen, eben weil er dauernd in Bewegung blieb. Ein Fakt, den River ihm jedoch nicht anrechnete, sondern immer wieder um die Ohren schlug. Denn, wie wollte er so mit Kate sesshaft werden?


»Vielleicht solltest du sie entscheiden lassen, welchen Weg sie wählen möchte und nicht über ihren Kopf hinweg bestimmen«, schlug River vor.


»Das musst du gerade sagen«, polterte es zurück. Na, damit hatte der Blutfürst ja ein Thema angefangen, was dem Schattenläufer tief ins Fleisch schnitt. »Hättest du nicht so eigenmächtig gehandelt, als wir alle an einem Strang ziehen sollten, wäre mein Partner nicht so schwer verletzt worden.«


River verdrehte genervt die Augen. Kam er etwa schon wieder mit dieser Nummer? »Wie oft soll ich mich noch dafür entschuldigen, dass Caleb so schwer getroffen wurde? Ich sah eben eine Chance und hab die sofort ergriffen, ehe sie wieder verschwindet. Sicher, es war eine gefährliche Chance, aber ich denke, Caleb hat es verstanden und hätte ebenso entschieden.«


»Wag es nicht, in seinem Namen solch Worte zu benutzen«, warnte Gabriel wütend. »Du hast doch keine Ahnung wie es ist, sich mit einem anderen Vampir aufs Blut verbunden zu fühlen und für diesen ein Leben lang einzustehen. Wir Schattenläufer haben einander Loyalität geschworen. Wir sind ein Team. Von so etwas versteht ihr Blutfürsten und Einzelgänger doch gar nichts. Vampire, denen Worte wie Familie völlig fremd sind. Würde mich nicht wundern, wenn Kate bei der ersten Gelegenheit davon rennt.«


»Uns sollen Worte wie Familie fremd sein?« Das konnte River nicht auf sich sitzen lassen und schritt ihm mutig entgegen. »Was denkst du, wie wir Blutfürsten all die Jahrhunderte überleben konnten? Wir halten zusammen und achten die Ansichten von anderen. Wir zwingen niemanden in ein Dasein, das er nicht wirklich haben möchte. Auch du wurdest nicht gezwungen, hier im Orden zu verbleiben. Geh doch, wenn du dich dann besser fühlst.«


»Sich einfach so aus dem Staub machen? Ist es das, was ihr Ehre nennt? Wir Schattenläufer kämpfen. Wenn es sein muss, bis zum Tod.« Gabriel hasste solche Anschuldigungen. Er stand zu seinem Wort und scheute keine Gefahr. »Ich würde jeden, der mir wichtig ist, mit meinem Leben verteidigen. Wie sieht es denn bei dir aus? Du rennst doch nur zu Papa Aiden und versteckst dich hinter diesen kalten Mauern. Eine wunderbare Idee für eine Zukunft in Freiheit.«


»Pass auf, was du sagst!« Langsam reichte es River. Er blitzte ihn an und begann ihn zu umrunden wie ein Hund, der darauf wartete, auf seinen Gegner losgehen zu können.


Andere Umstehende stimmten mit ein. Die beiden Humanoidenarten blafften sich an. Isaac verschränkte genüsslich die Arme und lachte in sich hinein. Er hatte nichts anderes von solch jungen Vampiren erwartet. Jemand schritt an seine Seite: Duncan.


»Ich will ja nichts sagen, aber willst du dich nicht einmischen?«


»Warum sollte ich?« Isaac dachte nicht im Traum daran.


Duncan musterte ihn mit ernsten Augen, ohne gewürdigt zu werden. »Du bist ein Beringer und sehr wohl in der Lage, diese zwei Halbwüchsigen wegen ihres Testosteronspiegels zur Ordnung zu bringen. Simon dreht schon da drinnen durch, weil sie sich nicht einigen können. Zeig ihnen, was ein wahrer Vampir ist.«


»Das ist nicht meine Aufgabe, Mensch. Soll sich doch Aiden mit seinen Ordensbrüdern darum kümmern.«


Im Hintergrund begannen Gabe und River schon handgreiflicher zu werden. Sie schubsten sich umher und wurden lauter. Einer war zorniger als der andere, keiner wollte die Entschuldigungen des Gegenübers akzeptieren oder die Anschuldigungen gar auf sich sitzen lassen. Der Orden begann zu flüstern.


Duncan fand die Lage besorgniserregend und sagte es auch. »Mit ihrer Misslaune ist nicht zu spaßen, Isaac. Wir müssen Kate befreien oder ist dir das mittlerweile egal?«


»Natürlich nicht«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Der Beringer fuhr herum und fauchte ihn an. Er fühlte sich angegriffen, wenn man an diesem Fakt zweifelte. »Kate ist mir wichtiger denn je und jeder Tag eine Qual, sie bei diesem verzogenen Kindervampir zu lassen.«


»Dann hilf uns gefälligst!«, verlangte der Jäger und stemmte die Hände in die Seite. »Es gibt Ärger in vielen Bereichen, angefangen hier in den Schutzmauern des Ordens. Wir Jäger sind mit Nachforschungen beschäftigt. Da ihr nicht alle ohne Weiteres durch die Sonne laufen könnt, um das zu übernehmen, solltet ihr euren Teil der Abmachung einhalten. Wir erfüllen schließlich den unseren. Die zwei müssen zusammen arbeiten, wenn wir sie retten wollen.« Duncan wies auf River und Gabriel, deren Puls weiter in die Höhe schoss. »Und auch deine Leute brauchen eine Richtung«, erinnerte er an die eigene Lage.


Isaac knurrte innerlich, denn gerade dieses Thema konnte er nun wirklich nicht mehr hören.


»Beringer haben vermutlich die einzige Chance überhaupt noch gegen Lucien und seine Carnivauren anzukommen«, sprach der Mensch einfach weiter.


»Wenn ich dich erinnern darf, Jäger, wurden wir beim Sokomon erheblich dezimiert. Wir sind vielleicht noch hundert Mann.«


»Aber ist seid noch nicht tot!«, hallte es ihm entgegen. Duncan baute sich angstlos vor dem Blauäugigen auf. »Ich kenne dich mittlerweile gut genug, Isaac, um zu wissen, dass du Lucien nicht einfach so laufen lassen wirst. Du lässt ihn büßen für seine Taten und wartest auf den richtigen Moment dafür. Allein hast du keine Chance, aber mit den Resten deiner Art eine realistische Möglichkeit für einen echten Vergeltungsschlag. Warum zum Geier nutzt du nicht einmal deine Intelligenz? Hör auf mit diesem Arsch-Verhalten und zeig den anderen, welch Potenzial wirklich in dir steckt.«


Als Duncan das sagte, musste der Beringer ein wenig an seine zahlreichen Unterhaltungen mit Kate denken. Die Teenagerin sah ihn schließlich auch immer mit weitaus besseren Augen.


Duncan fasste ihn am Arm. »Deine Leute brauchen eine Führung, Isaac, und es gibt nur wenige von euch, denen ich diese zutraue. Waldemar gibt sie freiwillig an dich ab. Er respektiert dich. Okay, Natascha könnte sich hintergangen fühlen, weil sie die Beringer schon immer leiten wollte, aber das gibt sich wieder. In deinen Händen sind sie sicher. Du passt auf sie auf und könntest ihre Kraft nutzen, um Kate zu befreien.«


»Eine Blutprinzessin, die nutzlos für mein Volk ist.« Der Blauäugige lachte ihn an. »Das würde kein Beringer mitmachen.«


»Wenn du es von ihnen verlangst, schon.« Auf einmal bekam Duncan einen feurigen Ausdruck in den Augen. »Sie verehren dich, Isaac. Sie folgen dir bis in den Tod. Jeder von ihnen. Und wenn du ihnen sagst, dass ihr Kate retten müsst, um Lucien und den Edlen einen Dämpfer zu verpassen, verwette ich mein Leben, dass sie ihres bereitwillig für diese Mission hergeben.«


Sie schwiegen sich kurz an. Obwohl Isaac nicht glauben wollte, was der Jäger da über ihn sagte, wusste er insgeheim, dass es stimmte. Der Beringer genoss ein hohes Ansehen und einen Ruf, der ihn bei allen Vampiren bekannt machte. Nicht selten durch Respekt oder eben Angst.


Der Jäger packte ihn an den Schultern und sagte: »Lucien mag alt sein, älter als Aiden und damit auch stärker, aber DU bist älter als er. DU bist älter als Lucien, Isaac und viel viel weiser. Du kannst es mit ihm aufnehmen. Ich kenne dich.«


»Du weißt nichts über mich, Jäger«, schmetterte man Duncans lobende Worte anstandslos ab und schob dessen Arm bei Seite. »Du hast keine Ahnung, WER ich wirklich bin.«


»Oh, doch!« Da blieb der Mensch mutig und nickte den Vampir mit stolzer Miene an. »Mich haben die Geschichten über dich fasziniert, seit ich ein kleiner Junge war. Ich habe es geliebt, wenn mein Vater vom großen Beringer Isaac berichtete, als seist du Moby Dick. Ich habe immer gehofft, dich eines Tages zur Strecke bringen zu können, um ihm mein Können zu beweisen. So viele wollten das und keinem ist es je gelungen. Keiner hat dich je in die Knie gezwungen, weil du nicht aufgibst. Niemals! Sogar Lucien hat Angst vor dir und kann nur gewinnen, weil er die Carnivauren auf seiner Seite hat. Das weißt du genau.« Duncan wusste bald nicht mehr, was er sagen sollte, um dem Humanoiden dessen Besonderheit klar zu machen.


Isaac dagegen starrte zu Boden, als sei er mit den Gedanken weit woanders. Zwar hörte er, was man zu ihm sagte, aber es schien, als wolle er nicht in dieser Rolle stecken, die man für ihn vorsah. Er schaute betroffen umher. »Ramon war der Führer der Beringer in diesem Bezirk. Ich kann ihn niemals ersetzen. Das weiß ich.«


»Dann soll es einer der anderen machen, die überlebt haben?« Das wollte Duncan kaum glauben. »Einer der anderen Oberen, die Lucien erst zu seiner Macht verhalfen? Willst du das wirklich auf dir sitzen lassen, Isaac? Ich dachte, du wolltest jeden für den damaligen Verrat bluten lassen?«


Sie sahen sich an. Man merkte deutlich, wie es im Beringer arbeitete. Der hatte viel verloren, als sie sich vor langer Zeit mit den Edlen verbanden, um gegen die Aringer zu ziehen. Isaac glaubte nicht, wichtige Dinge wie Vertrauen oder Ansehen mal eben so durch eine einzelne Tat zurück gewinnen zu können. Beringer galten als hinterhältig und falsch. Das sagte er Duncan auch. Jeder Vampir sprach schlecht von ihnen und suchte nur ihre Hilfe, wenn er etwas wollte.


»Wir sind Abschaum für euch, Monster«, begann der Humanoide schließlich und zischte ihn an. »Wenn ihr jemanden braucht, der eine Meute Skins zerstückelt und Schrecken über die Lande jagt, stehen wir auf der Liste ganz oben. Aber wenn es darum geht, Respekt vor euch und den anderen Blutsaugern zu erhalten, dann werden wir ausgelacht.« Man blitzte den Jäger zornig an. »WIR hatten auch eine Vergangenheit, Mensch. Und wir hatten Personen, die uns wichtig waren und verloren gingen. Wir hatten Ansichten, haben sie immer noch. Gefühle. Und die werden verletzt, wann immer es geht. Wir Beringer kümmern euch einen Scheiß! Warum solltet ihr mir dann wichtig sein?«


»Weil du Kate wichtig bist und sie dir ebenso«, erklärte Duncan in ruhigen Worten.


Dass der aber auch dauernd Kate ins Spiel bringen musste. Isaac stemmte die Hände in die Seite und ging ein wenig im Kreis. Er brauchte Bewegung, Ruhe, aber die Fehde seiner Konkurrenten im Hintergrund ließ das nicht zu. Geladen knurrte er sie an und schritt dann auf die beiden Streithammel zu. »Zum Teufel noch mal, seid ihr endlich fertig mit eurem Weibergezicke?« Ohne Vorwarnung packte er jeden der beiden Vampire mit einer Hand gewaltsam im Genick, als seien sie kleine Kinder. Dann zerrte er River und Gabe umher und ließ seine Krähen demonstrativ krächzen, um Aufmerksamkeit zu erlangen. »Es reicht mit eurem Kindergartentheater! Ihr seid hier nicht auf dem Bolzplatz. Wir haben wichtigeres zu tun, als Alpha und Beta zu spielen, also kriegt euch gefälligst wieder ein oder ich zeige euch, wer der wahre Alpha ist.«


Augenblicklich starrte man Isaac an. Auch die umstehenden Vampire, welche auf einen kleinen Zweikampf gehofft hatten, hielten den Atem an. Mit dem war nicht zu spaßen. Das wusste jeder der hier Anwesenden. River und Gabriel taten keine Bewegung.


Der Schattenläufer schnaufte innerlich. Er war immer noch zu geladen, gerade auch wegen der Sache mit Caleb. »Aber er hat ...«, begann Gabriel eine Erklärung, doch das interessierte den Beringer nicht.


Isaac drückte ihn mit einem Ruck auf den Boden, dass sein Gesicht mitten im Staub landete. River behielt er dabei in der Umklammerung, ohne den Blutfürsten frei zu geben. Dann bellte er den jungen Kämpfer an. »Ist mir scheißegal, wer was getan hat, Schattenläufer! Du bist keine 5 mehr!«


Gabriel zappelte unter ihm, weil er den Dreck schon in den Mund bekam, doch das half gar nichts. Isaac war so unglaublich stark, dass er alle seine Muskeln anspannen musste, um gegen den gewaltsamen Griff des Krähenmannes auch nur für wenige Zentimeter anzukommen. Das hätte er nicht erwartet.


»Ich sagte, es reicht! Beendet euren Streit auf der Stelle oder es wird der letzte sein, den ihr mit beiden Armen haben werdet. Nicht alles kann nachwachsen.« Wie ernst er das meinte, brauchte er wahrlich nicht betonen.


River nickte. »Okay, ich geb auf.« Demonstrativ hob er die Hände. Sein Genick tat schon höllisch weh. Es mussten sich Isaacs Fingernägel bereits in sein Fleisch bohren.


Endlich lenkte auch Gabriel ein. Er war völlig alle und hatte Schmerzen an Stellen, die normalerweise erst nach vielen Runden Training einsetzten.


»Du auch?« Isaac blickte den Halb-Vampir an. Als der ebenso nickte, ließ er die beiden los.


Ganz sachte standen sie auf und stellten sich aufrecht hin. Sie schwitzten und schnauften, als habe man sie soeben durch die Lande gejagt. Blut lief dem Schattenläufer im Genick herunter. Zwar war er immer noch sauer auf River, aber eine erneute Runde gegen den Blutfürsten in Gegenwart des Blauäugigen hatte er nicht vor. Zumindest nicht jetzt.


»Und jetzt ab mit euch in verschiedene Ecken!«, befahl Isaac wie ein Vater und wies in entgegengesetzte Richtungen. »Wehe, ich muss noch mal einschreiten. Ich hab heute keinen Bock auf so etwas.« Seine Krähen kreischten erneut laut auf und flatterten kurz, als warteten sie auf einen Befehl, die anderen attackieren zu dürfen.


River und Gabriel gingen auseinander, wenn auch widerwillig. Nach und nach trennten sich auch die anderen Vampire vom Schauplatz, bis es endlich wieder in gewohnten Bahnen verlief.


Duncan verfolgte das Schauspiel zufrieden und grinste den Humanoiden mit den leuchtend blauen Augen an. Als der auf ihn zukam, legte er den Kopf zur Seite. »Und? Hab ich es nicht gesagt? Du hast das Potenzial, Isaac.«


Anstatt sich über diese Bemerkung zu freuen, knurrte der Gemeinte zurück: »Halt die Klappe, Jäger! Wenn ich noch einmal Babysitter für dich spielen muss, werde ich dich persönlich aus diesen heiligen Mauern schleifen und ein paar deiner Gliedmaßen im Kreis um deinen Orden verteilen.« Mit einem weiteren Knurren schritt er von dannen.


Gabriel unterdessen eilte zwischen die alten Gänge des Tempelbaues. Er hielt es hier langsam nicht mehr aus und da war er nicht der einzige. Nach nur wenigen Schritten gesellten sich Paris und Valaria zu ihm.


»Diese dämlichen Blutfürsten!« Valaria kniff die Augen zusammen. »Du hättest ihn mit Sicherheit erledigt, wäre er nicht vom Zauber geschützt und der elende Beringer aufgetaucht. Ich hab genau gesehen, dass du dauernd zum Schwert greifen wolltest.«


»Mehr wie greifen ist ja nicht drin in diesem Steingefängnis.« Eben das passte Gabriel am allerwenigsten. Er wollte den Konflikt mit River austragen, aber auf eine faire Art und Weise und nicht, als binde man ihm die Hände hinterm Rücken zusammen. Er wollte kämpfen. Das lag in seinem Blut.


Unweit einer Nische mit Statue hielten sie an und versuchten wieder runter zu kommen. Alle drei waren innerlich ziemlich aufgewühlt und standen wie auf glühenden Kohlen. Sie wollten weg von hier und mussten das nicht erst laut sagen.


»Sobald Caleb wieder genesen ist, verschwinden wir zu unseren Leuten«, schlug Paris selbstsicher vor. »Ich werde mich keine einzige Woche mehr in diesem Orden verkriechen. Ich bin doch kein Feigling! Balthasar hat da draußen auch ein Lager mit den Resten unserer Leute. Wir sollten zu ihm gehen und allein die Edlen aufmischen. Brauchen wir diese domestizierten Vampire überhaupt, um deine Kate aus seinen Fängen zu befreien?«


Immer noch galt die Teenagerin als Gabriels Beute, völlig egal, ob sie nun die Blutprinzessin einer anderen Art darstellte oder nicht. Beute eines Schattenläufers wurde aufs Blut von allen Artgenossen verteidigt. Es war also nicht verwunderlich, dass Paris und Valaria dem jungen Kämpfer ohne Bitten helfen wollten, Kate zurück zu holen.


Gabriel schüttelte den Kopf. »Wir brauchen sie nicht. Sollen sie allein klar kommen und sich wie Angsthasen verkriechen. Ich warte nur noch, bis es Caleb besser geht. Dann hauen wir ab.« Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, nickte er den beiden zu. Diese verstanden stumm. Sie wollten die anderen Schattenläufer kontaktieren, während der junge Kämpfer den unteren Eingang des Ordensgewölbes nahm. Dort hatte man eine Art Krankenlager eingerichtet, in dem sich auch sein Partner befand.


Als er in den dunklen Raum trat, lächelte ihn Demeter freundlich an. »Gabriel. Komm ruhig rein. Caleb geht es schon wieder besser. Meine Kräuter scheinen zu helfen.«


»Das und ein wenig von diesem leckeren Blut hier.« Der verletzte Schwarze grinste ihn an und hob einen Blutbeutel in die Luft. Dann wurde er ernst. Mit einem Blick sah er, dass etwas nicht stimmte. Väterlich klopfte er auf seine Bettseite. »Na, komm her!«


Demeter verstand den Wink und ließ die zwei allein. »Ich gehe mal nach draußen neue Kräuter holen.«


Dann richtete sich Caleb auf, als Gabriel endlich näher rückte. »Also, was ist los?«, verlangte er zu wissen, wurde aber zuerst abgeschmettert.


»Nichts ist los.«


»Lüg mich nicht an, Gabriel.« Der Partner und Mentor drehte sein Kinn frontal zu sich, damit sie einander anblicken konnten. »Was hast du Hitzkopf nun wieder angestellt?«


Und dann verschaffte der Jüngere sich Luft. »Ich halte es hier nicht mehr aus, Caleb. Seit Wochen verharren wir wie eingesperrt und springen jedem Hinweis nach, den die Blutfürsten oder Jäger entdecken. Gebracht hat es nichts. Kate ist immer noch gefangen.«


»WIR baten sie damals um Hilfe. Vergiss das bitte nicht.« Caleb ahnte, worauf die Unterhaltung hinaus lief und bemühte sich um Schlichtung der Lage.


Gabriel war das egal. Er stand auf und ging umher. »Und wie weit hat uns ihre Hilfe gebracht?«, wies er mit einem Finger die Steintreppen hinauf. »Kate ist immer noch bei Lucien und die verplempern unnötig Zeit mit sinnlosen Recherchen, anstatt sich in seine Lager zu stürzen und ihn solange aufzumischen, bis er einen Fehler macht und sie freiwillig wieder rausgibt.«


Oh, je! Was war denn da wieder los, seit er im Krankenlager hockte? Duncan biss die Zähne zusammen und ignorierte die Schmerzen im Brustbereich. Dann sagte er ernst: »Wenn du dein Hirn ausschaltest, bringt es uns gar nichts, mein Freund. Das habe ich dir mehr als einmal gesagt. Wir brauchen einen guten Plan und dürfen uns nicht hinreißen lassen. Auch nicht, wenn es um Kate geht.«


»Ich habe einen Plan und die anderen sind gerne bereit, dabei mitzumachen.«


»Von welchen anderen redest du?«


»Von unseren Leuten natürlich«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Oder hast du die vergessen?«


Griff man gerade ihn an? Caleb verstand die Welt nicht mehr. Dann verlangte er Aufklärung und hörte vom Streit mit River und, dass Isaac dazwischen ging, um die beiden auseinander zu bringen. Am Ende schüttelte er den Kopf. »Oh, man. Ich muss echt dringend wieder aus diesem Bett oder alles geht vor die Hunde.« Scheinbar brannte das Testosteron seinem Schützling die Leitungen durch. Ruhig fasste er den Jüngeren am Arm. »Gabriel, Lucien ist zu schlau und zu alt, um sich einfach so von uns hereinlegen zu lassen. Wir müssen einen guten Plan haben.«


»Den können wir von Balthasar holen.«


Der Schwarze lachte. »Und du denkst, er hilft dir, jetzt, wo Kate eine Edle ist?«


»Sie ist die Tochter des Ersten«, erinnerte der junge Kämpfer seinen Kumpel mutig. »Auch Balthasar weiß, was das bedeutet und wird verhindern wollen, dass es Lucien heraus findet. Kate weiß es ja selber noch nicht.« Für ihn schien das der Trumpf zu sein, den sie brauchten, um dem grausamen Humanoiden eins auszuwischen. »Ich habe nichts mehr da draußen, Caleb. Meine Familie ist tot. Du bist meine einzige Familie. Du und die anderen. Und gerade du wärst bei einer ihrer jüngsten Missionen fast draufgegangen. Das riskiere ich kein zweites Mal.«


Der Ältere schnaufte betroffen. Caleb verstand Gabes Lage, denn für den Schattenläufer stellte er einen Vaterersatz dar. Es hatte ihn mitgenommen, was passierte und erzeugte vermutlich Vorwürfe. Dass Caleb verletzt wurde, fast sogar gestorben war, ging dem jungen Kämpfer näher, als dieser zugab.


»Na gut. Dann gib mir aber noch einen Tag. Ich muss noch mal mit Aiden reden und brauche eine Nachhilfestunde in ihrer Kräuterkunde, damit ich weiß, was ich machen muss, wenn die Wunden wieder aufgehen.« Als Halb-Vampir heilte er nicht so schnell wie die anderen Blutsauger und gerade so eine Fähigkeit hätte er ungemein gebrauchen können.


»Okay.« Man stimmte dem zu. »Dann ruh dich aus und ich regel das mit den anderen.« Im Nu war Gabe gegangen.


Caleb schnaufte und fiel zurück ins Kissen. Er musste hier wirklich dringend wieder raus. An ein- und demselben Ort zu verweilen, war das schlimmste, was einem Schattenläufer passieren konnte. Sie explodierten irgendwann, vor allem, wenn sie das Gefühl hatten, nicht freiwillig gehen zu dürfen.


»Perfekt. Ein Tag und wir können diesen Knast verlassen.« Gabriel jubelte innerlich, als er wieder im oberen Bereich war und bemerkte so nicht, dass sich eine Gestalt in den Schatten hinter eine der Nischen gedrückt hatte: Simon.


Kates Vater hatte es satt, sich auf die Worte von Vampiren verlassen zu müssen, die damit beschäftigt waren, ihre Konkurrenzfehden miteinander auszutragen. Er wollte seine Tochter zurück.


»Ich kann nicht länger warten und ich werde auch nicht länger warten«, murmelte er überzeugt zu sich selber. »Keine Ahnung, wie das Menschen aushalten, deren Kinder einfach so vom Erdboden verschwinden, aber ich will nicht mehr tatenlos daneben stehen. Wenn diese Idioten von Vampiren nichts machen, bleibe eben nur ich. Kate verlässt sich schließlich auf mich.«


Es fühlte sich an, als habe ihn alle Welt verlassen. Sogar Duncan war in seinen Augen zu wenig Jäger. Wie musste es da in Kate aussehen? Die Arme verweilte keine weitere Minute bei Valers. Das würde er mit allen Mitteln zu verhindern wissen. Notfalls auch allein gegen alle.


Und so tapste Simon vorsichtig mit einem Rucksack voller Waffen auf dem Rücken in Richtung Ordensmauern. Noch ein Blick zu allen Seiten, doch niemand schien anwesend zu sein, und er kletterte über die Steine hinaus in die Welt.
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Als Kate erwachte, ging die Sonne eben erst auf. Sie merkte es nicht, denn in Luciens Bau war sie tief unter der Erde gefangen und wusste selber kaum, wo genau. Es würde sie daher nicht wundern, wenn auch ihr Dad oder River keine Ahnung hätten. Sie seufzte und zog die Knie an, um das Kinn darauf abzustützen. Sie dachte an früher. Früher vor all dem hier. Wie gern würde sie über einem leeren Kühlschrank sitzen oder genervt mit den Augen rollen, weil man sie nach den Seiten des Vampirbuches fragte, was ihr Vater einst schrieb. Wie gern würde sie in diese Zeit zurück kehren. Doch das konnte sie nicht. Denn was war, das war und würde nie wieder kommen.


»Du hast dich ständig umher gewälzt und auch gelegentlich geschrien«, kommentierte man neben ihr, dass sie zusammenzuckte.


Kate fuhr herum und sah in Jonathans wunderschöne Feueraugen. Den hatte sie ja völlig vergessen. Leicht scheu lächelte sie ihn an und schob sich eine Strähne hinter die Ohren. »Tut mir leid!«


Er richtete sich auf, versuchte den Blick zu meiden. Er wollte sie nicht weiter irritieren. »Schon okay, ich träum auch ständig von der Zeit da unten in den Kerkern.«


»Es kommt mir so real vor und hat sich in meinen Kopf gebrannt, als sei es eine ewige Schleife«, begann die 16-Jährige leise mit Blick auf das helle Laken. »Ich ... ich erinnere mich an jedes Wort, jede Bewegung und kann absolut keinen anderen schönen Gedanken mehr fassen seit ...«


Er nickte, denn auch das kannte er aus eigener Erfahrung. Dann stand Jonathan auf. Er trug noch seine Sachen, hatte sich nur neben sie gelegt und auf der Bettdecke geruht, um den Schein einer gemeinsamen Nacht zu wahren. Draußen war alles ruhig. Vermutlich schliefen die meisten Edel-Vampire, denn vor Sonnenuntergang kam selten einer von ihnen heraus.


Kate drehte sich zu ihm. »Hat es bei dir auch so weh getan?« Sie hatte Tränen in den Augen und in eben diesem Moment wollte er sie gerne in den Arm nehmen und nahm auf der Bettkante Platz.


»Meine Frau und ich haben erst vor wenigen Monaten geheiratet«, erzählte er in Erinnerungen schwelgend, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Wir wollten es vor ihrer Schwangerschaft machen, aber dauernd kam was dazwischen und so zog es sich hin. Beth ist eben erst drei geworden. Ich sehe sie noch, wie sie lachend im Schlafanzug über den Flur stolpert mit ihrem Hasen in der einen Hand und einem Keks in der anderen. Den hatte sie mir geklaut, als ich beim Backen war. Es sollte eine Überraschung für meine Frau werden, wenn sie von der Arbeit nach Hause kommt.«


Kate schmunzelte, als Jonathan davon berichtete. Sie konnte sich dessen Kleine lebhaft vorstellen, denn auch sie teilte solch schöne Augenblicke mit ihrem Vater. Mit Simon. Kate atmete schwer aus und lauschte weiter.


»Es klingelte. Ich dachte, meine Frau hätte ihren Schlüssel verloren. Also hab ich mit Beth geschimpft, sie solle den Keks wieder hin legen und bin zur Tür. Niemand war da, als ich sie öffnete, aber da waren so komische Geräusche und ich erkannte Blut auf dem Boden. Sofort schlug mein Herz wie wild und ein Alarmgefühl stellte sich ein. Ich ging zurück zu Beth und brachte sie in ihr Zimmer. Ich erlaubte ihr den Keks, wenn sie im Zimmer bliebe und wartete, bis ich zurück kam.«


»Du hast nachgesehen oder?« Kate schluckte, denn irgendwie konnte sie sich vorstellen, wie es weiter ging.


Jonathan nickte. »Als Vater ist es doch meine Aufgabe, mich um die Sicherheit meiner Tochter zu kümmern oder nicht?« Als er das sagte, schnürte es ihr das Herz zusammen. »Ich hab mir ein Messer aus der Küche geschnappt. Ich hab keine Sekunde daran gedacht, die Polizei zu holen. Verdammt, warum war ich nur so dumm, nicht die Polizei zu holen?« Das fragte sich Jonathan immer noch, denn dann wäre all das Schlimme mit ihm vermutlich niemals passiert. »Die hätten das machen müssen. Ganz so, wie es ihre Aufgabe ist. Ich ... ich hatte Angst um Beth und wollte wissen, was draußen los ist, also bin ich raus hinters Haus. Da waren diese Gestalten. Die Sonne war ne halbe Stunde vorher untergegangen. Ich dachte zuerst an Hunde, aber diese Haut mit den riesigen Flügel ... das konnten keine sein. Ich ... ich werde dieses Bild von den Dingern da über dieser Gestalt nie mehr aus dem Kopf kriegen.«


»Haben sie einen anderen Vampir gejagt?«


Er nickte. »Aber ich habe keine Ahnung, wen. Er war von den Carnivauren zerfleischt worden und hat vermutlich bei mir um Hilfe flehen wollen. Wir wohnten im letzten Haus am Ende der Straße, dann kam eine Weile nur der kleine Wald. Wie konnte ich auch nur ahnen, dass dieser eine Moment, diese eine Entscheidung so sehr auf mein Leben abfärbt?«


Das fragte sich Kate auch manchmal. Sie trug eine Jogginghose mit Shirt und sah ihn nun an. »Das war nicht deine Schuld. Du konntest nichts dafür und kannst froh sein, überhaupt noch zu leben.«


Er lachte sie künstlich an. »Lieber wär ich tot, als dieses Monster zu sein.«


»Du bist doch kein Monster, Jonathan!«, dementierte die Teenagerin sofort, doch das sah er anders und verneinte.


»Wie soll ich so jemals zu meiner Frau und Tochter zurück gehen können? Ich werde ihnen Alpträume bereiten.«


»Beth liebt dich, Jonathan. Sie wird dich auch so akzeptieren, wie du jetzt bist.«


»Könntest du denn so einen Vater lieben, Kate? Einen, der so aussieht und so ist wie ich mit all diesen Hautveränderungen und diesen Augen? DU kannst mich ja selber kaum anschauen.«


Seine Augen schrien sie förmlich an und auf einmal tat Kate ihr eigenes Verhalten leid. Sie schluckte, denn der Mann da vor ihr hatte nun wahrlich nichts Falsches getan. Er war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ihre fehlende Antwort jedoch bestätigte seine Denkweise nur.


Jonathan drehte sich zur Wand. »Ich werde dich nicht zwingen, Dinge zu tun, die du nicht willst, Kate. So bin ich nicht und es ist mir egal, was Lucien von mir verlangt. Da unten in den Kerkern hatte ich viel Zeit zum Nachdenken und habe meine Entscheidungen bereits getroffen. Wenn ich hier raus komme, werde ich einen neuen Vater für meine Familie suchen und mich fortan aus ihrem Leben raushalten. Beth hat in dieser Blutsaugerwelt nichts zu suchen.«


»Das dachte mein Dad auch von mir.«


»Und er hatte Recht, Kate. Lucien ist der Teufel. Er hat Dinge mit mir getan, ...« Er brach ab, weil es zu schmerzlich wurde, darüber zu sprechen. »Ich werde dir gerne helfen, hier raus zu kommen. Das würde ich auch für meine Tochter wollen.«


Kate sah ihn an und war ihm in eben dieser Sekunde so unendlich dankbar, das konnte er sich nicht vorstellen. Jonathan gab ihr den Halt, den sie dringend brauchte. Als Lucien Valers die beiden am gestrigen Abend zusammen brachte, verlangte er Tatsachen. Jonathan sollte mit ihr schlafen. Solange, bis sie schwanger sei. Wenn beide das nicht freiwillig täten, würde er jemanden beaufsichtigen, um sie zwingen zu lassen. Ein gemeinsamer Blick reichte aus, um sich abzustimmen, dass dies absolut gegen beider Willen wäre. Sie nickten und wollten tun, was er verlangte. Zumindest sagten sie ihm das. Beide gingen in Kates Zimmer und blieben auch dort. Es passierte jedoch nichts. Wie ein Gentleman schlief Jonathan auf der rechten Seite des Bettes, ohne sie auch nur anzufassen. Er war 30 Jahre alt und empfand es als unethisch, ein Kind wie Kate zu Dingen zu zwingen, die noch gar nicht in deren Leben gehören sollten. Beth hatte einen wirklich guten Vater erwischt, so wie sie mit Simon.


»Wir sind jetzt beide Vampire, Kate. Daran können wir nichts ändern. Aber du hast eine reelle Chance, ein relativ normales Leben zu führen. Ich dagegen jedoch, ...« Er brach wieder ab, schwenkte um. »Lassen wir das und bleiben realistisch. Wie gesagt, ich helf dir gerne. Aber wir müssen uns vorsehen. Lucien wird irgendwann misstrauisch. Er wird ja Ergebnisse sehen wollen, die wir ihm nicht geben können.« Jonathan deutete auf ihren Unterleib.


Sie dachte nach und strich sich die Haare zurück. »Ich weiß, ich weiß. Ich werd irgendwann einen Bauch haben müssen.« Das war aber auch zum Haare raufen mit ihrer Lage.


»Das ist nicht viel Zeit für einen Vampir«, erinnerte man sie. Jonathan ging unruhig umher. »Nicht genug, um hinter seinem Rücken einen halbwegs guten Plan auszuhecken.«


Kate begriff mit einem Mal, dass dieser Mann da sein Leben für sie opfern würde und dies, obwohl sie ihn kaum anschauen konnte. Ihr Gewissen plagte die Teenagerin, denn auch der kreierte Vampir hatte ein Recht auf ein Leben. Ein Leben mit Frau und Beth. Ohne weiter darüber nachzudenken, kam sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.


Der Mischling war verwundert und sah sie dann an. »Was soll das denn?«


»Es tut mir so leid, wie ich dich behandelt habe, Jonathan. Du bist großartig und verdienst es nicht, ein Wesen des Blutes geworden zu sein.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich war grauenvoll zu dir. Entschuldige bitte.«


Er lächelte sie dankbar an. »Das hast du lieb gesagt.« Er genoss die Berührung, denn auf genau so etwas hatte er viele Monate verzichten müssen. Jeder hier ging ihm aus dem Weg, als habe er die Pest, und gleichzeitig sprach man in solch hohen Tönen von seiner Existenz, als sei er ein göttliches Wesen. Diese Show der Edlen passte hinten und vorne nicht zusammen. »Du verdienst das hier auch nicht, Kate. Dazu ist dein Herz zu rein.«


»Jetzt vermutlich nicht mehr«, sagte sie, ließ wieder los und dachte an die vielen Menschen, von denen sie hatte trinken müssen. Ihr wurde ganz schlecht beim Gedanken daran, dies nun für den Rest ihres Lebens zu machen. Sie wollte niemandem weh tun. Es widersprach ihrem Denken. »Ich muss Menschenblut trinken, auch wenn ich es nicht will und vertrage.«


»Wie du verträgst es nicht?« Als er das hörte, runzelte er die Stirn. Sofort erklärte man ihm, dass Kate wohl Brechreiz vom Blut bekäme und nur wenige Schluck trinken konnte.


»Mir wird schlecht, ich weiß nicht warum.« Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. Dann nahm sie wieder auf dem Bett Platz und erzählte von den vielen Malen, bei denen man ihr den roten Lebenssaft aufdrängte. »Lucien wird grob, wenn ich nicht mache, was er verlangt. Er meint, ich müsse bei Kräften bleiben und bringt ständig andere Menschen an. Meist tue ich nur so, als trinke ich und halte den Mund an ihre Haut, nachdem ich kurz zugebissen habe.« Jonathan blickte vorsichtig, das merkte sie und wedelte mit der Hand. »Ich weiß, dass er nicht dumm ist und es irgendwann rauskriegt. Aber was soll ich machen? Elise hat oft mit mir deswegen geschimpft und ich habe echt alles versucht, um nicht erbrechen zu wollen.«


Jonathan dachte nach. Er legte den Kopf schief und sah Kate dann an. »Hast du auch die verschiedenen Blutgruppen durchprobiert? Manche Vampire vertragen nur bestimmte. Vielleicht ist das bei dir als Blutprinzessin ähnlich?« Er wollte ihr bei ihrer Lage helfen und sich mit einbringen.


Sie bejahte und schnaufte deprimiert. »Ja, hab ich. Ebenso Konserven und welches frisch aus der Ader. Es hat alles nichts geholfen. Mein Glück ist, dass Edel-Vampire recht zäh und strapazierfähig sind. Sie kommen sehr lange mit wenig Blut aus, ohne ernste Schäden davon zu tragen. Elise hat von den anderen Blutkindern der Edlen gesprochen. Die hatten nicht solche Probleme, keine Ahnung warum ich dann. Ich habe echt Angst, zu verhungern und, dass Lucien richtig böse deswegen wird.«


Der Vampirmischling merkte ihr die innere Unruhe an und versuchte Kate zu beruhigen. »Vielleicht ist es ein Lernprozess und dauert einfach länger. Ich hasste es, wenn sie mir das Blut der einzelnen Arten wie einen teuren Wein einflößten. Am Anfang spuckte ich es aus, bis ich mich irgendwann damit abfand und einfach tat, was sie von mir verlangten.«


»Das kann ich aber nicht«, lehnte sie sofort ab. »Ich kann nicht einfach so tun, als sei es in Ordnung, anderen Menschen das Leben zu nehmen und sich von ihrem Blut zu ernähren. Das ist nicht richtig.«


Die zwei sahen einander an. Vieles an ihrer Lage war nicht richtig, aber darauf hatten sie wohl keinen Einfluss. Schließlich seufzte Jonathan und reichte Kate die Hand. »Das kriegen wir schon hin. Ich helfe dir, wenn du mir hilfst.«


Sie runzelte die Stirn. »Wobei soll ich dir denn helfen?«


»Na, einen neuen Vater für meine Familie zu finden«, antwortete er wie selbstverständlich, dass Kate an seine Schulter rempelte.


»Du brauchst doch keinen neuen, Jonathan. Deine Familie hat schon einen, einen guten. Das werden sie eines Tages sehen.«


Er lächelte und dankte ihr für diese lieben Worte. Dann sagte er: »Du kannst ruhig Nate zu mir sagen. Alle meine Freunde nennen mich Nate. Meine Frau hat nur Jonathan gesagt, wenn sie sauer auf mich war. Von daher klingt es komisch.«


Als Kate das hörte, musste die 16-Jährige lachen. Für einen winzigen Bruchteil war alles vergessen und sie fühlte sich, als säße sie bei einem Freund. Genau das brauchte sie. Kate lehnte sich an den anderen Gefangenen und seufzte. Nate fuhr ihr liebevoll über die langen Haare. Ehe er jedoch weiter auf die Geste eingehen konnte, öffnete sich die Tür und Elise kam herein. Die Vampirdienerin sah die beiden überrascht an und interpretierte das eben Gesehene auf ihre Art und Weise.


»Oh, das wird Lucien aber freuen, dass ihr zwei euch so gut versteht.« Prompt trennten sich die Erwähnten wieder, als sei es ihnen peinlich. Elise lächelte sie an. »Aber, aber. Wegen mir müsst ihr nicht voneinander weichen.« Die Edle rückte ihre Garderobe gerade, blickte kurz umher und lief dann zurück zur Tür. Von dort holte sie eine junge Menschenfrau, die leicht zitterte. Sie schien zu ahnen, was ihr nun blühte und befand sich wohl nicht ganz freiwillig in dieser Situation.


Kate und Jonathan wechselten Blicke, als man ihnen etwas zu Essen vor die Nase setzte. Einem wahren Gentleman gleich ging der Familienvater auf das Angebot ein und fragte: »Ist sie für uns? Ist das nicht ein wenig zeitig? Draußen geht die Sonne doch eben erst auf. Wir sollten ruhen oder nicht?«


Die 16-Jährige nickte ganz eifrig und tat so, als wolle sie in ihr Bett zurück.


Elise jedoch hatte keine Zeit, um auf die Bedürfnisse der beiden Rücksicht zu nehmen. Sie kam eben von Valers und musste einige recht grobe Handlungen über sich ergehen lassen. Der grausame Edlen-Führer schlug sie mehrmals, auch wenn man die Wunden durch ihre Heilkräfte kaum mehr erkannte. Lucien war sauer, weil ihm wie immer alles zu langsam ging. Geduld gehörte bekanntlich noch nie zu seinen Stärken.


»Lucien will, dass ihr immer gut bei Kräften bleibt«, sagte die Vampirdienerin und zerrte das junge Ding an einem Arm auf die Blutprinzessin und ihren Partner zu. »Ihr sollt so schnell wie möglich Babys machen und keine Minute vertrödeln.«


Kate schluckte. Meine Elise das eben Gesagte ernst? Sie eilte auf die Humanoide zu und fasste sie an den Händen. »Ist das dein Ernst?«


Elise blickte auf. Schmerz lag in ihren roten Augen. Sie nickte stumm, denn sie wusste nicht, was sie der Teenagerin sagen sollte. »Ich soll euch regelmäßig frisches Blut bringen. Dafür hat Lucien eine Menge Menschen fangen lassen. Bitte tut, was er verlangt. Er hat heute keinen guten Tag.«


»Den hat er nie!« Kate könnte ausrasten.


Jonathan bemerkte ihre Lage und sehr wohl auch die, in welcher die Dienerin steckte und hängte sich schlichtend dazwischen. »Ich danke Lucien für seine Aufmerksamkeit und nehme das Angebot gerne an.« Ohne zu warten, zog er die junge Frau näher und biss in ihren Unterarm. Sie zuckte kurz zusammen und schloss die Augen, als wolle sie die Welt um sich herum nicht wahrhaben. Dann reichte er sie auch an Kate und nickte wie auf ein Zeichen.


Die begriff. Sie solle wenigstens in Gegenwart von Elise so tun, als trinke sie, damit die Lucien davon berichten konnte und beide ihre Ruhe hatten. Erleichtert atmete Kate durch, spielte beleidigt und setzte den Mund an die Einstichstellen. Dann blies sie die Backen ein wenig auf und schluckte Luft, damit Elise annahm, es sei Blut. Nur der letzte Zug, der war echt, damit sie beim Entfernten das frische Rot von den Lippen lecken konnte.


Das Mädchen starrte die beiden verwundert an. Bevor sie das Schauspiel hätte verraten können, schnappte sie Elise wieder am Arm und zog sie aus dem Zimmer. Die Humanoide war froh, ihren Auftrag erfüllt zu haben und wollte die beiden nun gerne wieder allein lassen. »Also, lasst euch nicht stören und beeilt euch mit der Vermehrung.« Dann ging die Tür zu.


Kate plusterte sich wütend auf und spuckte das Blut auf den Boden, ehe es wieder Brechreiz verursachen konnte. Dann wetterte sie los. »Was glaubt der Kerl eigentlich, wer er ist? Der kann uns doch nicht einfach hier einsperren, bis mir ein Bauch wächst!« Ihre Augen begannen vor Zorn zu glühen. Außerdem traten rötliche Adern an ihrem Hals hervor und liefen bis auf die Wange hinauf oder die Arme herunter.


Nate sah es deutlich und spürte eine seltsame unsichtbare Welle durch den Raum schreiten. Fast so, als schieße Energie unkontrolliert durch die Gegend. Er war fasziniert von ihrem Aussehen, auch wenn das die Langhaarige nicht registrierte. Denn Kate geriet so in Rage, dass sie einen Gegenstand von der kleinen Kommode an der Seite auf den Boden schoss.


Sie fauchte in die Luft und stemmte dann die Hände in die Seite. »Dieses elende Aas! Wenn ich könnte, würde ich ihm den Hals umdrehen!« Als sie das sagte, war ihre Stimme ungewohnt dunkel geworden. Dadurch erweckte sie den Eindruck, als spreche jemand anderes. Als sie die irritierte Miene ihres Mitgefangen sah, kniff sie die Augen zusammen. »Was?«


»Nichts.« Er wollte sie nicht weiter erzürnen und schwenkte auf ihr eigentliches Problem um. »Wir sollten zunächst machen, was er will, damit er nicht an unserer Loyalität zweifelt.«


»Die kann er sich sonst wohin stecken«, kam es verbittert zurück, dass er lachen musste.


»Da stimme ich dir zwar zu, aber trotzdem müssen wir bedacht handeln. Lucien hat eine Menge Macht.« Jonathan sprintete zur Tür und entdeckte drei Wachen davor stehen. Seine Hand zeigte raus. »Er hat uns hier wirklich eingesperrt.« Nate fuhr sich über den halbkahlen Schädel. »Da stehen Wachen vor der Tür und die sehen nicht so aus, als würden sie uns munter umher wandern lassen, wenn uns danach ist. Was machen wir jetzt? So werden wir nie gegen ihn angehen können.«


Das regte Kate nur noch mehr auf. Sie kreischte wie eine Furie, so dass Nate den Kopf einzog und sie anstarrte. Ihre Zähne schossen hervor und ein Ausdruck flammte in ihren Augen, den er so nie bei ihr erwarten würde. Kate hatte Mordgedanken. Das sah er deutlich. »Ich hasse ihn!«, schrie sie durch den Raum. »Dafür wird er büßen!«


Dass ihr Innenleben nicht nur bei Jonathan bemerkt wurde, ahnte die Teenagerin nicht. Auch die Carnivauren in Luciens Gewalt, stoppten in eben dieser Sekunde in ihren Tätigkeiten und kreischten, als habe man sie angegriffen. Die Edlen rückten verwundert zurück, welche auf die Vampire Acht geben sollten. Sie wussten das Verhalten nicht so recht zu deuten.


»Was soll das denn auf einmal?«, fragte eine Wache seinen Nebenmann und ging ein paar Schritte von den Animalischen weg. Seine Augen zeigten deutliche Angst vor den fliegenden Kreaturen, denn wie auch sein Artgenosse wusste er genau, dass er im Zweikampf den Kürzeren ziehen würde. Edle hatten gegen Carnis kaum eine Chance. Die Animalischen waren so stark und widerstandsfähig, dass sie noch mit abgetrennten Gliedmaßen oder gar offener Bauchdecke bis zum Tode weiter kämpften. »Sind die etwa verrückt geworden?« Jetzt fauchten sie laut um sich und warfen den Kopf in den Nacken. »Lucien sollte die Biester mal wieder an ihre Position erinnern.«


Der andere lachte und stimmte ihm zu, während sich die Animalischen gegenseitig anschauten. Dass sie eben ihre Gedanken miteinander teilten und auch Worte wechselten, ahnten die Humanoiden nicht. Kaum einer wusste, was die geflügelten Vampire wirklich konnten und wer sie waren. Wüssten sie das, würde man sie sicherlich mit ganz anderen Augen betrachten. Dann würden es diese Edlen hier nicht mal ansatzweise wagen, über ihre Konkurrenten zu lachen, denn die standen weit über den Humanoiden. Viel weiter oben.


Die Carnivauren gurrten und wurden wieder ruhig. Geduldig rutschten sie zurück in ihre unterwürfige Haltung. Diese behielten sie bei, bis der Zeitpunkt kam, sich zu offenbaren. Und den eben statt findenden Ereignissen nach dauerte es nicht mehr lange.
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Aiden runzelte die Stirn. Eben unterrichtete ihn einer seiner Blutfürsten über die aktuelle Lage ihres Kellerbestandes und als er diese auf dem Papier in Augenschein nahm, überkam ihn ein verdammt ungutes Gefühl. Er schickte den Artgenossen weg und schritt mit dem Zettel in der Hand den Gang entlang, als ihn seine Tochter bemerkte.


»Oh, Vater, dich habe ich schon gesucht«, strahlte sie ihn an und rückte näher. »Caleb geht es schon viel besser. Ich denke, er kann morgen die Krankenstation verlassen. Vorher wollte er gerne noch einmal mit dir reden, wenn das ginge?«


»Sicher. Was hat er denn auf dem Herzen?«


Dass seine Gedanken ganz woanders waren, registrierte Demeter binnen eines Wimpernschlages. Mit weiblichem Feingefühl, schmiegte sie sich an seine rechte Seite. »Nichts wichtiges, wohl nur Führungsgebrabbel. Aber was hast du denn da?« Sie wies auf den Zettel und hielt an, weil auch er stoppte.


Nun wurden Aidens Augen nachdenklich und er antwortete: »Vermutlich kriegen wir ein Problem. Unser Blutbestand neigt sich dem Ende. William hat es mir vor wenigen Minuten mitgeteilt. Seit dem Sokomon beherbergen wir hier mehr Vampire, als es jemals im Orden der Fall war und die reduzieren unsere Nahrung auf ein erhebliches Maß.«


»Was?« Sie hoffte, sich verhört zu haben und nahm das Papier selber in Augenschein. »Ich habe erst vorige Woche 2.000 Liter Blut entgegen genommen. Die Konserven waren ganz frisch von unseren Helfern in den Krankenhäusern. Wo ist das denn alles hin? Das müsste Monate reichen.«


Aiden schüttelte den Kopf und fuhr sich über die Stirn. »Die anderen werden es verbraucht haben. Hier in diesen heiligen Mauern gehen die Gemüter mit ihnen durch und das scheint die Lage zusätzlich aufzuheizen. Vermutlich veranstalten sie Besäufnisse, um die Situation mit den anderen Blutsaugern zu ertragen.«


»Aber das dürfen sie nicht!«, rief Demeter ganz aufgeregt. »Wir müssen schließlich alle hier drinnen überleben. Nehmen sie darauf denn gar keine Rücksicht?«


»Vermutlich nicht«, entgegnete ihr Vater wie selbstverständlich und suchte bereits nach Lösungen. »Für uns Blutfürsten ist die Knappheit nicht allzu schlimm. Wir haben seit Jahrhunderten gelernt, mit wenigen Tropfen Blut in der Woche auszukommen, wenn wir nicht schwer verletzt sind und uns heilen müssen. Die anderen machen mir dagegen weitaus mehr Sorgen, vor allem die Mortalen und wenigen Animalischen, die wir hier haben. Die können ihren Blutdurst nicht so kontrollieren. Zudem fehlen einige der Waffen und Versorgungsgeräte.«


Demeter geriet ins Straucheln. Was hatte das denn zu bedeuten? Dann sah sie ihren Vater und Führer ernst an und entschied: »Wir müssen mit den anderen reden. So kann es nicht weiter gehen. Entweder halten wir alle zusammen und fügen uns in die Gemeinschaft oder sie werden gehen müssen. Zumindest ein Teil.«


Die beiden begannen wieder zu laufen. Jemanden aus dem Orden zu verbannen war nie ihre Absicht, aber wenn es ums Wohl aller ging, mussten sie einlenken. Denn wenn es zu Unruhen kam, könnte der Orden selber die Notbremse ziehen und sie allesamt hinaus werfen. Das musste der Führer der Blutfürsten unter allen Umständen verhindern.


Aiden und Demeter erreichten just in dem Moment eines ihrer Beratungszimmer, als sie ein recht heftiges Wortgefecht zwischen River und einem anderen Artgenossen mitbekamen. Sofort eilte der ältere Vampir auf die beiden zu und verlangte Erklärungen. »Was ist hier los?« Aiden stemmte die Hände in die Seite.


River schnaufte und drehte sich zu ihm. »Es gibt Probleme«, meldete er sofort und sah zu seinem Mentor. »Waffen wurden aus der unteren Kammer entwendet. Viele. Außerdem verhalten sich die Schattenläufer merkwürdig. Sie formieren sich in kleinen Gruppen und tuscheln, wenn wir in ihre Nähe kommen. Ich hoffe nicht, dass es meine Schuld ist.«


»Wie kommst du denn darauf?«


»Ich sollte doch meinen Disput mit Gabriel klären«, erzählte der junge Grünäugige mit deutlicher Unsicherheit. »Ich habe versucht, mit ihm zu reden und mich wegen Caleb zu entschuldigen. Leider gab es vergangene Nacht erneut Streit, den Isaac gewaltsam beenden musste.«


Aiden blitzte ihn leicht zornig an. »Was hast du gemacht?« Weitere Keilereien brauchten sie nun wirklich nicht. Er dachte, River anders erzogen zu haben.


»Ich? Gar nichts«, versuchte der sich zu verteidigen. Augenblicklich fühlte er sich von ihm getreten, denn solche Zurechtweisungen waren selten. Bislang gab es kaum Notwendigkeit dafür. Hier bei Aiden im Orden funktionierten alle Blutfürsten wie eine liebevolle Familie. Zumindest meistens. »Ich nahm deinen Ratschlag an und wollte mich mit ihm aussprechen.«


»Wie mir scheint mit weniger Erfolg, wenn es Streit gab und jetzt wohl die Schattenläufer deswegen verrückt spielen.«


»Aiden, er ... er macht mir immer noch wegen Caleb Vorwürfe und ich kann ihn auch verstehen. Aber was soll ich machen? Es mag eine Fehlentscheidung gewesen sein, aber das konnten wir damals nicht wissen. Ich wollte Caleb nicht Schaden. Verdammt, ich habe mich bei Valers im Schicksalsbogen für Kate geopfert. Ich wollte für sie sterben. Zählt das denn gar nicht mehr?« River war völlig durcheinander.


Die vorherige Wut seines Anführers verflog im Nu, als der das registrierte. Ganz ruhig kam ihm Aiden entgegen, denn River war genug gescholten worden. Außerdem kannte er ihn ein Leben lang, um zu wissen, dass es nicht dessen Art war, andere absichtlich zu verletzen. Aiden glaubte ihm. »Die Lage ist für uns alle nicht leicht, River«, gab der ältere Humanoide offen zu. »Aber wir müssen lernen, miteinander auszukommen. Der Orden wird diese Streitigkeiten nicht dulden. Er kann nicht, weil er so nicht funktioniert. Also versuch bitte mit Gabriel eine endgültige Einigung zu finden, mit der wir vorwärts kommen. Nur als Einheit haben wir eine reelle Chance gegen Lucien. Und ich denke, ihr alle wisst, dass er der eigentliche Grund für das Dilemma überall ist.«


»Das weiß ich und das werden auch die anderen wissen, nur verhalten sie sich zur Zeit so ... so ...« River fehlten die Worte. »Ich komm nicht an ihn ran und egal, was ich auch versuche zu sagen, er missversteht es und scheint es regelrecht auf eine Auseinandersetzung anzulegen.»


Sein Mentor schüttelte den Kopf. »Halb-Vampire.« Dann fuhr er sich über den Mund. »Die werden uns mit ihrer hibbeligen Art noch ganz verrückt machen und dabei haben wir genug andere Sorgen.«


Als River das hörte, schaute er auf. »Was ist denn los?«


Aiden wechselte Blicke mit seiner Tochter, die bisher stumm im Hintergrund verweilte, und zog den Artgenossen zur Seite. Dann weihte er ihn in die aktuelle Lage hier im Orden ein. »Es fehlen Blutkonserven, obwohl Demeter erst vor kurzem eine erhebliche Menge einsortiert hat. William wies mich darauf hin.«


»Und was machen wir jetzt? Die zerlegen uns, wenn die das rauskriegen.« Dass River alle anderen Vampire außer seiner eigenen Art meinte, brauchte er nicht zu sagen.


Die Drei dachten nach. Dann ergriff Demeter wieder das Wort und wollte wissen, wie viel Konserven denn noch genau da wären, mit denen sie nun arbeiten konnten.


»Den Zahlen nach zu wenig. Wenn wir weiterhin so viel verbrauchen, reichen sie vielleicht bis zum Ende der Woche. Spätestens dann werden uns ein paar der Blutsauger an die Gurgel springen.« Aiden faltete den Zettel zusammen.


»Oh, verdammt!« River stemmte die Hände in die Seite.


Sein Mentor und Anführer ging ein paar Schritte. »Ich kann die Schutzsuchenden nicht einfach gewaltsam vor die Tür setzen. Das widerspricht eigentlich meinem Denken. Wir können mit allen reden, auch mit Gabriel und seinen Leuten. Wenn sie sich nicht fügen wollen oder können, werden wir sie bitten müssen, zu gehen und hoffen, dass sie es tun.«


River fuhr herum. »Aber es sind Schattenläufer, Aiden. Wir brauchen sie, wenn wir Kate befreien wollen. Wir können nicht so einfach durch die Sonne laufen, so wie sie das machen.«


Das war seinem Boss wohl bewusst, doch der wies darauf hin, dass Balthasar immer noch draußen sei. »Er hat seine Leute außerhalb der Ordensmauern zusammen gezogen. Gabriel, Caleb und ihre Freunde werden das im Hinterkopf behalten und irgendwann zu ihm aufschließen. Er ist ihr Anführer.« Das würde der Blutfürst den Halb-Vampiren nicht mal zum Vorwurf machen.


»Großartig. Dann haben wir nur noch die Jäger auf unserer Seite, die den Tag abdecken können. Schlimmer kann es ja fast nicht mehr kommen.»


Sie wollten weiter darüber beraten, als ihnen Duncan entgegen sprintete und abgehetzt vor ihnen stehen blieb. »Sagt mal, habt ihr Simon zufällig irgendwo gesehen?«


Die drei Vampire schauten ihn verdutzt an und verneinten.


»Wollte er nicht eine der Lagekarten auseinander nehmen?«, fragte Demeter, denn daran konnte sie sich noch erinnern. Kates Vater bat nämlich eigens bei ihr um eine weitere Umgebungskarte.


Duncan bejahte. »Wollte er und ich bin raus, um mich um die zwei Streithammel zu kümmern«, sagte er und nickte zu River. »Dass mit ihm und Gabriel ging ihm gehörig auf die Nerven. Danach hab ich ihn allein gelassen, um ihm ein paar Stunden Ruhe zu gönnen. Jetzt kann ich ihn nirgends finden.«


Aiden bekam ein ganz ungutes Gefühl in der Magengegend. »Hat er die Karte mitgenommen?«


Duncan nickte wieder. »Sie lag zumindest nicht mehr auf dem Tisch und auch ein paar meiner Messer fehlen.«


Die Vampire brauchten nicht zu beratschlagen, was Sache war, denn das konnten sie sich an den Fingern abzählen. Simon hatte den Orden vermutlich mit einigen der fehlenden Gegenständen verlassen, um einen Alleingang zu wagen.


Aiden reichte dem Jäger den Lagerzettel. »Es fehlen auch von uns Waffen und jede Menge Blutkonserven. Wenn ihn die Streitereien in den Mauern aufgeregt haben, könnte es sein, dass er auf eigene Faust unterwegs ist.«


»Das ist doch Selbstmord!«, rief Duncan laut und hoffte, sich verhört zu haben. »Wie weit will er denn kommen? Da draußen wimmelt es von blutdurstigen Carnivauren und Edel-Vampiren. Von den Skins, die immer noch umher ziehen, um die Reste der Beringer zu erledigen, wollen wir gar nicht erst anfangen.«


»Er ist ein Vater, Duncan. Ich kann ihn verstehen. Vermutlich sind ihm die Sicherungen durchgebrannt, als sich River mit Gabe gefetzt hat. Er will Kate zurück holen und wird Himmel und Hölle dafür in Bewegung setzen. Wenn er den Anschein hatte, keiner der anderen hier Anwesenden sieht das ebenso, wird er es allein probieren. Ich würde genauso handeln.«


Demeter lächelte ihren Vater an. »Das ist nur verständlich. Sie ist alles, was er noch hat.«


Der Anführer der Blutfürsten dachte nach, wie sie weiter vorgingen. Wichtig war in erster Linie ihr Blutvorrat, denn wenn alle deswegen aufeinander losgingen, wäre Kate nun wahrlich nicht geholfen. Simons Verschwinden kam daher leider erst an zweiter Stelle. »Wir müssen uns auf die schwindende Nahrungsversorung konzentrieren, damit hier nicht alles den Bach runter geht. Was Simon betrifft, Demeter du gehst zu William und den anderen. Sie sollen sich überall nach ihm umschauen, aber bitte versuchen, keine unnötige Unruhe zu provozieren.« Seine Tochter verstand, nickte und entfernte sich dann, um sogleich an ihre Arbeit zu gehen. Derweil widmete sich Aiden dem Rest. »Wir werden hier noch einmal alles auseinander nehmen und versuchen, mit den Schattenläufern friedlich zu reden.«


»Das ist dann wohl mein Part.« Auch wenn es River zuwider lief, erneut mit Gabriel aneinander zu stoßen, zum Wohle aller wollte er sich gerne dieser Misere stellen.


Aiden dankte ihm und sagte abschließend: »Ich knöpfe mir unterdessen die einzelnen Arten wegen der Sache mit dem Blut vor. Normative können auch normal essen und werden uns keinen Ärger machen, aber gerade bei den Beringern bin ich mir nicht so sicher. Die brauchen recht viel Blut und haben genug Temperament, um den Orden aufzumischen.«


»Und da ihnen immer noch ein Anführer fehlt, würde es mich nicht wundern, wenn sie es denn täten.« Duncan pfiff durch die Zähne und berichtete von seinem Treffen mit Isaac. »Ich habe bereits versucht, auf ihn einzureden, aber er bleibt stur und weigert sich, die Krähenvampire zu einen. Keine Ahnung, warum. Mir wäre es jedoch lieber, er würde sich mit einbringen, anstatt sie wie ein Rudel Wölfe umeinander streichen zu lassen.« Die anderen wussten, was er meinte. Beringer brauchten einen Führer, sonst stießen sie ewig aneinander und maßen ihre Kräfte.


»Dann sollte ich wohl auch mit Isaac reden. Am besten sogar zuerst«, schlug Aiden ganz plötzlich vor und ließ River und Duncan aufhorchen. »Ich denke, ich kann auf ihn einwirken und ihn zur Vernunft bringen.«


»Wie denn das? Er hat nichts für Blutfürsten übrig«, erinnerte ihn sein Schützling und hielt das für keine gute Idee. »Unsere Lebensweise kollidiert mit seinem Denken, Aiden. Er hat sich nur im Orden verkrochen, weil er absolut nicht mehr weiter wusste, aber das heißt nicht, dass er sich von uns sagen lässt, was er zu tun und zu lassen hat.«


»Mag sein«, stimmte man River bei dieser Aussage zu und schmunzelte leicht. »Aber die Beringer brauchen eine Richtung. Gerade jetzt dringender denn je und ich habe da eine Idee im Hinterkopf, mit der ich es vielleicht bewerkstelligen könnte. Ich rede daher mal mit ihm von Mann zu Mann.«


River war sich nicht ganz so sicher wie sein Mentor, aber er wollte ihm vertrauen und nickte zustimmend, um nach Gabriel zu suchen. Als er ihn endlich fand, scharrte dieser eine kleine Gruppe Halb-Vampire um sich, die ihre Habseligkeiten verstauten. »Was ist denn hier los?«, wollte er sofort wissen und wurde weniger begeistert gemustert.


Der Schattenläufer blickte ihn an. »Das geht dich gar nichts an, Blutfürst.«


River knurrte und kam näher, ohne seine Abfuhr zu akzeptieren. »Und ob es mich was angeht. Euer Verhalten hier betrifft jeden von uns.«


»Keine Bange. Du wirst uns nicht länger ertragen müssen.«


Der Blutfürst horchte auf. Wollten sie den Orden etwa allen Ernstes verlassen? In Windeseile fasste er Gabe am Arm. »Und was wird aus Kate?«


»Was soll mir ihr sein?«, kam es pampig zurück. »Wir holen sie aus Luciens Gewalt, auch ohne euch.« Da blieb Gabriel stur.


River bemühte sich um Entspannung und atmete durch. Ganz ruhig und freundlich sagte er: »Das schafft ihr aber nicht alleine, also lasst uns doch bitte dabei helfen.«


»Damit es so ein Desaster wie mit Caleb wird und du sie vielleicht noch verletzt? Nein danke!«


Ging das schon wieder los? Warum verzieh man River diese eine Fehlentscheidung nicht endlich mal und gab ihm die Chance, es wieder gut zu machen? Der junge Vampir atmete erneut durch und schritt dem Schattenläufer entgegen. »Wie oft soll ich dir noch erklären, dass es keine Absicht war, Gabriel, und es mir leid tut?«


»Du wirst lachen, es ist mir egal, was du sagst.« In Gabriels Innerem staute sich zu viel Energie an und die musste dringend wieder abgebaut werden. Hier konnte er das nicht, also musste er raus. Raus aus dem Orden. Mit der einen Hand am Schwert stieß er den Konkurrenten grob zur Seite und nickte seinen Leuten zu, die sich eben zu anderen Halb-Vampiren gesellten. »Ich höre deine Worte, aber kann keinen Sinn darin erkennen. Du willst Kate retten und hockst in diesen Mauern wie ein elender Feigling.« Jetzt fuhr der Kämpfer herum und sah ihn streng an. »Ich kann das nicht, River. Hier sitzen und warten, bis vielleicht irgendwann eine Lösung auf mich zugeflattert kommt.«


»Was soll das denn schon wieder heißen?«


»Was es immer heißt«, entgegnete man ihm prompt. »Blutfürsten sind zu weich, um wahre Vampire zu sein.«


»Und solche Worte von jemandem, der es als Halb-Vampir hasst, dauernd an seine vampirische Seite erinnert zu werden.« River gab Kontra, denn hier hatte man ein völlig falsches Bild von ihm. »Ihr seid auch Vampire, Schattenläufer. Ihr seid ebensolche Blutsauger wie wir, aber das wollt ihr alles ständig nicht hören und stellt euch als was Besseres dar.«


Gabriel zischte ihn an. Die zwei gerieten erneut aneinander und diesmal schien eine friedliche Lösung kaum mehr möglich. »Wir sind auch besser als ihr, du Monster. Wir haben erkannt, dass Vampire auf der Erde nichts zu suchen haben, weil sie nur Leid und Schmerz verbreiten.«


»Ach, und das machst du jetzt wohl nicht?« River blickte ihn an. »Wir wollten Kate gemeinsam retten und nun stiehlst du dich aus dem Plan und lässt uns hängen. Das verursacht wohl kein Leid, wo du genau weißt, dass wir Blutfürsten nicht ohne Weiteres durch die Sonne laufen können?«


Man lachte ihn zufrieden an. »Na, zum Glück aber auch. Das macht es uns leichter, euch den Kopf abzuschlagen.«


Da hatte er ja was gesagt. Das alte Problem der rivalisierenden Vampirarten flammte erneut zwischen ihnen auf. Sie wurden handgreiflich. Das merkte auch der heilige Ort. Soeben wollten sie aufeinander losgehen und zeigten schon ihre Eckzähne, als sie plötzlich eine unsichtbare Macht auf den Boden zog. Der Orden betrachtete die beiden als Unruhestifter und wandte sich gegen sie.


River knurrte. »Das ist alles nur deine Schuld. Wenn du nicht so stur und nachtragend wärst, würde uns der Orden nicht angreifen.«


Gabriel ließ sich darauf gar nicht ein und versuchte alle Kräfte zu mobilisieren, um wieder auf die Beine zu kommen. »Nachtragend? Verlier du mal jemanden, der dir wahnsinnig wichtig ist und dann reden wir weiter.«


»Das habe ich schon, du dämlicher Idiot«, raunte es zurück. »Meine ganze Familie ist an der Pest gestorben.«


»Soll ich jetzt etwa Mitleid mit dir haben?« Gabriel erhob sich leicht, doch seine innere Wut blieb und das merkte der Orden. Er duldete ein solch aggressives Verhalten nicht und schleifte den Halb-Vampir auf einmal im Eiltempo über den staubigen Boden. Unsichtbare Kräfte zerrten ihn Richtung Ausgang. Gabe schimpfte und schrie gegen River.


Als der das Dilemma erkannte, rannte er dem Schattenläufer nach. »Scheiße!«, fluchte er innerlich und bereute sein Verhalten. Aiden warnte ihn mehr als einmal davor, den heiligen Ort zu erzürnen und nun hatten sie den Salat.


Gabriel dagegen reagierte immer unkontrollierter, zog sein Schwert und nutzte es als Hilfe, um sich gegen die übernatürliche Kraft zu stemmen. Absolut sinnlos, denn diese Kraft entstammte purer Magie und konnte jede Kette sprengen. Er war stinksauer auf River und dachte nicht im Traum daran, von dieser inneren Einstellung abzulassen. Stimmen erklangen, wie ein Flüstern im Wind, so dass auch andere Vampire aufmerksam wurden und Demeter informierten.
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